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            Geschenk für dich, liebe Leserin/lieber Leser

          

        

      

    

    
      Wenn du mitreißende historische Liebesromane, unvergessliche Heldinnen und Geschichten liebst, in denen die Liebe alle Erwartungen sprengt …

      lade ich dich ein, noch tiefer in die Welt der American Heiresses einzutauchen.

      Werde Teil meiner privaten Leserliste und erhalte exklusive Inhalte, frühen Zugang zu Neuerscheinungen und spezielle Boni nur für Leser.

      

       Erfahre als Erste/r, was als Nächstes kommt

      

      Melde dich hier an

      

      Denn die unvergesslichsten Liebesgeschichten enden nicht auf der letzten Seite …
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      Mordaunt Grange, Yorkshire, 1815

      

      Die Verlobungsfeier bedrängte Lizzie von allen Seiten – die Hitze zu vieler Leiber, die aufdringliche Süße von Treibhausrosen, die in ihren Vasen bereits welkten, die unerbittliche Helligkeit der Kristalllüster, die gegen die karmesinrote Seide ihres Kleides anstrahlten. Eine Farbe, auf der Lord Mordaunt bestanden hatte, so kühn und fordernd wie der Mann selbst. Dasselbe Karmesinrot wie die Jagdröcke seiner Vorfahren, deren Porträts die große Halle säumten und deren Gesichter alle denselben grausamen Mund und die Habichtsnase trugen, die ihr Nachkomme geerbt hatte.

      Durch mannshohe Fenster erstreckte sich das Moor endlos und dunkel, Heidekraut und Ginster wurden von der heraufziehenden Nacht verschlungen. Die wilde Landschaft draußen spottete über die erzwungene Fröhlichkeit im Inneren, wo sich die Elite von Yorkshire versammelt hatte, um ihre Gefangenschaft zu feiern.

      »Ihr Vater scheint besserer Stimmung zu sein«, bemerkte Lady Ashworth, die mit der geübten Unauffälligkeit einer Gesellschaftsmatrone an Lizzies Ellbogen materialisierte. »Erstaunlich, was die Aussicht auf eine gute Partie für die Verfassung tun kann. Und solch ein prächtiges Anwesen ...« Ihre scharfsinnigen Augen musterten Lizzies starre Haltung. »Obwohl Ihr etwas weniger enthusiastisch wirkt, meine Liebe.«

      Ihr drehte sich der Magen um, doch sie bewahrte einen freundlichen Gesichtsausdruck, jene Maske, die ihre Erziehung verlangte. »Entschuldigt mich«, brachte sie mit belegter Stimme hervor. »Ich muss etwas frische Luft schnappen.« Sie wartete keine Antwort ab, wohl wissend, dass die Tratschmäuler sich an ihrer Unhöflichkeit weiden würden. Sollen sie nur. Schon bald würden sie gewichtigere Skandale zu besprechen haben.

      Die Bibliothek lockte, ihre massiven Eichentüren standen halb offen. Lady Elizabeth Ashworth zögerte an der Schwelle, während die Stimme ihres Vaters in ihrer Erinnerung widerhallte: Bücher, mein liebes Mädchen, sind die einzige wahre Zuflucht in Zeiten der Not. Wie viele Stunden hatte sie in der Bibliothek von Ashworth House verbracht, zusammengerollt in einem abgewetzten Sessel, während Lord Thomas Ashworth sich in seinen kostbaren Antiquitäten verlor? Das Vermögen ihres Vaters hatte ihr jeden erdenklichen Komfort geboten – doch selbst die Kassen der Ashworths konnten sie nicht vor ihrem eigenen Fehler bewahren.

      Im Inneren säumten ledergebundene Bände in ordentlichen Reihen die Wände, ihre vergoldeten Buchrücken fingen den Feuerschein des prasselnden Kamins ein. Der Duft von Bienenwachs und alterndem Papier umfing sie, als sie die Tür leise schloss und das Orchester sowie das spröde Lachen dahinter dämpfte. Diese Bibliothek sprach, wie alles andere in Mordaunts Welt, eher von Reichtum als von Weisheit – jeder Band war nach seinem Einband und nicht nach seinem Inhalt ausgewählt worden. Ihr Vater wäre entsetzt gewesen.

      Wie ironisch es doch war, dass Mordaunt, der sie mit solchem Eifer und Charme umworben hatte, sich als nichts weiter als ein glatter Glücksspieler mit wachsenden Schulden entpuppt hatte. Sie hatte der Verbindung zugestimmt, bevor sie von den unbezahlten Handwerkern wusste, die an seine Tore hämmerten, von den Bastarden, für die er nicht aufkam, von der hohlen Hülle, zu der sein sogenanntes Vermögen geworden war. Sie hatte ihn für seines Titels würdig gehalten, für einen Mann, dessen Bewunderung ebenso aufrichtig wie schmeichelhaft war. Doch sie hatte zu spät erfahren, dass Mordaunt nur ihre Mitgift und die Sicherheit, die sie versprach, bewunderte.

      Ihre Hand umklammerte die Kante des Schreibtischs. Sie hatte versucht, die Verlobung zu lösen, doch Mordaunt hatte ihre Bitten abgelehnt und ihre Einwände mit einem kalten Lächeln und verhüllten Drohungen abgetan. Er hatte klargemacht, dass er ihr Vermögen bereits als das seine betrachtete und sie nicht aus der Falle entlassen würde, in die sie getappt war.

      »Gefunden.«

      Die Stimme schlich durch die Schatten. Lizzie war mit Shakespeare und Homer aufgewachsen, man hatte sie gelehrt, dem Leben mit Witz und Weisheit zu begegnen, doch nichts in ihrer gelehrten Erziehung hatte sie auf die räuberische Absicht in diesem Tonfall vorbereitet.

      Lord Mordaunt trat zwischen den hoch aufragenden Bücherregalen hervor, Mondlicht und Feuerschein kämpften auf den Flächen seines Gesichts miteinander. Er war schön auf die Art von antikem Marmor – ganz kalte Perfektion und scharfe Kanten. Seine Abendgarderobe, tadellos in Mitternachtsblau geschneidert, betonte die Breite seiner Schultern und die tödliche Anmut seiner Bewegungen. Doch es waren seine Augen, die sie festhielten – frostige Brunnen im Winter, in deren Tiefe sich etwas regte, das ihren Puls rasen ließ.

      Er bewegte sich mit dem Ausdruck bewussten Besitzanspruchs – auf den Raum, auf die Luft, auf jede Möglichkeit. Der Duft seines Kölnisch Wassers erreichte sie zuerst. Sandelholz und etwas Schärferes, Bittereres. Er füllte ihre Lungen und machte das Atmen schwerer.

      »Mein Lord«, sagte sie und hob das Kinn. »Ich brauchte lediglich einen Moment Ruhe.«

      »Von unserer Verlobungsfeier?« Er trat näher, jeder Schritt war abgemessen. »Man könnte fast meinen, Ihr wärt ... unwillig.«

      »Ich bin unwillig.« Die Worte entkamen ihr, bevor sie sie zurückhalten konnte, und hingen schwer in der Luft zwischen ihnen. »Dieses Arrangement...«

      »Ist bindend.« Er war mit zwei Schritten bei ihr, seine Nähe zwang sie zurück, bis eine Schreibpultecke gegen ihr Rückgrat drückte. »Euer Vermögen stellt das sicher, meine Liebe.«

      Das Kosewort troff von seinen Lippen. Lizzies Hände ballten sich an ihren Seiten zu Fäusten, ihre Nägel gruben Halbmonde in ihre Handflächen. Der Schmerz half ihr, sich gegen die steigende Flut der Panik zu wappnen. Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten, obwohl jeder Instinkt sie anschrie, wegzusehen, sich kleiner zu machen, weniger Zielfläche zu bieten. »Ich werde nicht wie Vieh verhandelt werden, mein Lord. Sucht Euch eine andere Braut, um...«

      Seine Hand schnellte hervor, seine Finger schlossen sich mit blutunterlaufener Gewalt um ihren Oberarm. »Ihr scheint der Fehlvorstellung zu unterliegen, dass Ihr in dieser Angelegenheit eine Wahl hättet.« Sein Atem, weingeschwängert, strich über ihr Gesicht. »Erlaubt mir, Euch von dieser Vorstellung zu befreien.«

      »Lasst mich los.« Sie versuchte sich loszureißen, doch sein Griff wurde nur noch fester.

      »Ihr werdet meine Frau sein«, knurrte er, während seine andere Hand ihr Gesicht packte und sich die Finger in ihre Wangen gruben. »So oder so. Wenn Ihr Euch weigert, freiwillig in unser Ehebett zu kommen ...« Sein Blick strich an ihrem Körper herab und gab ihr das Gefühl, nackt zu sein, trotz all der Lagen aus Seide und Musselin. »Vielleicht sollten wir dem Skandal einen Vorsprung verschaffen.«

      Lizzie wand sich gegen seinen Griff, doch er drückte sie bereits gegen den Schreibtisch zurück, sein Gewicht hielt sie fest, während seine freie Hand an ihrem Mieder riss. Das Reißen von Stoff – Seide, die nachgab – hallte durch den Raum.

      »Ich werde ihnen sagen, dass Ihr Euch an mir vergangen habt...«

      »Niemand wird Euch mehr glauben als mir«, keuchte er an ihrem Ohr, sein Gewicht erdrückte sie beinahe.

      Ihre Rippen schmerzten dort, wo die Tischkante in sie drückte. Ihre Lungen brannten. Doch ihre Stimme klang so beständig wie eine Klinge. »Beweist Ihr so Eure Männlichkeit, mein Lord? Durch Gewalt und Drohungen?« Ihre Lippe krümmte sich. »Ihr seid nichts als ein Feigling, der Macht vorspielt.«

      Die Wahrheit traf ins Schwarze. Mordaunts Gesicht verzog sich, etwas Bestialisches ersetzte die aristokratische Maske. Seine Hände schnellten zu ihrer Kehle, die Finger gruben sich mit vernichtender Kraft in das zarte Fleisch. »Unverschämte Hexe«, knurrte er. »Ich werde dich lehren, was Macht bedeutet.«

      Der Raum verengte sich zu einem Tunnel. Durch den Rest ihrer Sicht sah sie die Bronzestatue des Pan auf dem Schreibtisch neben sich – Mordaunts wertvollster Besitz. Ihre Finger schlossen sich um den Sockel, selbst als das Licht bereits schwand.

      »Du wirst mich nicht bekommen«, sagte Lizzie und ließ die Statue niederfahren.

      Das Geräusch, das sie auf Mordaunts Schädel verursachte, hallte durch die Bibliothek – wie das Läuten einer Glocke, die über Jahrhunderte hinweg sowohl Hochzeiten als auch Todesfälle in diesen Mooren verkündet hatte.

      Seine Hände fielen von ihrer Kehle. Ihre Blicke trafen sich in diesem ewigen Moment – seine Augen weit vor Empörung und Ungläubigkeit, ihre fest, trotz des Terrors, der durch ihre Adern schoss. Dann sackte er in sich zusammen und fiel von ihr ab wie etwas Weggeworfenes.

      »Oh, Gott.« Das Flüstern schien von der Gewölbedecke der Bibliothek widerzuhallen, auf der gemalte Putten mit stumpfer Gleichgültigkeit herabblickten. Sie war allein in Mordaunt Grange, umgeben von seiner Familie und seinem Gefolge, mit seinem erkaltenden Leichnam zu ihren Füßen. Die Friedensrichter von Yorkshire würden nicht gnädig mit einer Frau verfahren, die ihren Verlobten getötet hatte, ganz gleich aus welchen Gründen.

      Sie werden mich an derselben Eiche aufhängen, an der sein Großvater die Grenzräuber aufgeknüpft hat. Die örtliche Legende war plötzlich auf schreckliche Weise relevant.

      Der Gedanke trieb sie zum Handeln. Sie schnappte sich ihr zerrissenes Umschlagtuch, wo es zu Boden gefallen war, und legte es sich um die Schultern, um den Schaden an ihrem Mieder zu verbergen. Ihre Finger ordneten den Stoff, um das Schlimmste zu verdecken. Jede Sekunde dehnte sich, jedes Knarren des alten Hauses ließ sie den Atem anhalten.

      Durch die Sprossenfenster der Bibliothek rollte der Sturm über das Moor heran. Schwarze Wolken verschlangen die Sterne. Eine echte Yorkshire-Nacht – die Art, in der Männer vom Weg abkamen und für immer in den tückischen Mooren und verborgenen Schluchten verloren gingen.

      Die Bibliothekstür öffnete sich lautlos unter ihrer zitternden Hand. Die Geräusche der Feier drangen den Korridor entlang – Lachen, Musik, das Klingen von Kristall – alles so obszön normal, dass es ihr in den Zähnen schmerzte. Sie hielt ihre Schritte gemessen, obwohl ihr Puls in ihren Ohren hämmerte.

      Hawkins, der den Mordaunts schon diente, bevor sie geboren war, stand an seinem gewohnten Platz im Marmorfoyer, sein Gesicht eine Maske einstudierter Gleichgültigkeit. Nur das leichte Heben einer Augenbraue verriet irgendeine Reaktion auf ihren zerzausten Zustand.

      »Ich denke, ich werde einen Spaziergang im Garten machen«, hörte Lizzie sich sagen, ihre Stimme sicherer, als sie es zu hoffen gewagt hatte. Die Lüge schmeckte nach Asche.

      Der Butler neigte das Haupt, obwohl er doch den wilden Blick in ihren Augen sehen musste, die Art, wie ihr Tuch zu fest um ihre Kehle gepresst war. »Sehr wohl, Miss. Auch wenn es nach Regen aussieht.« Sein Yorkshire-Akzent schien der Warnung Gewicht zu verleihen – oder war es eine Drohung?

      Wie der Herr, so der Knecht. Die Mordaunts hatten diesen Winkel Yorkshires seit Generationen beherrscht und eine Loyalität gezüchtet, die so tief saß wie die Wurzeln der Eichen, die ihr Anwesen sprenkelten.

      Die Nachtluft traf sie, als sie nach draußen trat, scharf und feucht, den ersten metallischen Beigeschmack des kommenden Sturms tragend. Ihre Füße trugen sie über den gepflegten Rasen hin zu den Ställen, wo Lampenlicht aus der Sattelkammer drang, zusammen mit maskulinem Lachen und Streit.

      »... nicht verdammt noch mal wahrscheinlich mit solchen markierten Karten ...«

      »Halt die Klappe, du bist nur sauer, weil du verloren hast ...«

      Die Stimmen der Stallknechte boten ihr Deckung, als Lizzie in die nächste Box schlüpfte. Ihre unsicheren Finger machten sich am Sattel zu schaffen, das Muskelgedächtnis von zahllosen Ausritten in ihrer Kindheit übernahm dort, wo das bewusste Denken versagte. Das Pferd – ein großer Brauner – tänzelte, da es ihre Angst spürte.

      »Ganz ruhig jetzt«, flüsterte sie, obwohl ihre eigenen Hände schlimmer zitterten als seine Flanken. Ihn hinauszuführen war in seiner Langsamkeit furchteinflößend, jeder Schritt so gewählt, dass die Kartenspieler nur wenige Meter entfernt nicht aufmerksam wurden.

      Kaum außer Sichtweite des Stalls, schwang Lizzie sich in den Sattel und trieb das Pferd an. Sie brachen im Galopp aus dem Stallhof aus, Hufe donnerten gegen festgetretene Erde, während sie flohen.

      Sie hatte keine Vorstellung von Richtung oder Ziel. Nur, dass sie Distanz zwischen sich und diesen bücherbewehrten Raum bringen musste. Der Wind zerrte an ihrem Haar, löste die Nadeln, bis es hinter ihr herströmte. Ihre Muskeln schrien protestierend gegen das mörderische Tempo auf, doch sie trieb das Pferd weiter an, weiter, hinein in die Nacht.

      Die schmiedeeisernen Tore von Mordaunt Grange blieben hinter ihnen zurück, als sie den Wallach auf die Moorstraße lenkte, wo Jahrhunderte von Karrenrädern und Hufeisen Zwillingsfurchen in die steinige Erde gegraben hatten. Die letzten Überbleibsel der Zivilisation – die geordneten Gärten, die sorgfältig gepflegten Auffahrten – wichen der Wildnis. Hier war das wahre Yorkshire, ungezähmt und gleichgültig gegenüber menschlichem Leid.

      Heidekraut peitschte vorbei, seine spätsommerlichen Blüten von der Nacht entfärbt. Die Hufe des Pferdes schlugen Funken gegen verborgene Steine, jeder Aufprall erschütterte ihren Körper. Sie beugte sich tief über seinen Hals, ihre Tränen gingen im Wind verloren, der klagend über das offene Moor fegte. Hinter ihr hockte Mordaunt Grange gegen den Himmel, seine Fenster brannten noch immer vor Festlichkeit. Wie lange würde es dauern, bis sie ihn fanden? Bis die Jagd begann?

      Sie grub ihre Fersen noch härter in die Flanken des Wallachs. »Schneller«, flüsterte sie, obwohl der Wind das Wort fortwehte. »Bitte, schneller.«

      Als Antwort fielen die ersten schweren Regentropfen. Sie trafen ihr Gesicht wie Nadelstiche, durchweichten ihr dünnes Ballkleid, bis die Seide an ihrer Haut klebte. Ihr Haar, bereits von den Nadeln befreit, klebte an ihrem Nacken. Der Wallach schnaubte protestierend, sein Gang wurde unsicher auf dem tückischen Boden.

      Ein Blitz spaltete den Himmel und beleuchtete die Landschaft in scharfem Kontrast – das hervortretende Gebein zerfallender Steinmauern, die dunklen Schlünde verlassener Steinbrüche, die verdrehten Gestalten der Weißdornbäume, die durch Jahrhunderte des Windes dauerhaft zur Seite gebogen waren. In diesem gleißenden Moment sah Lizzie, wie sich der Pfad teilte: eine Abzweigung führte hinunter ins Tal, wo ferne Lichter Dörfer und Hilfe versprachen, die andere wand sich hinauf in die Hochmoore, wohin sich nach Einbruch der Dunkelheit kein vernünftiger Mensch wagte.

      Sie werden erwarten, dass ich die Zivilisation suche. Mordaunts Männer werden die Talstraßen bewachen.

      Die Entscheidung traf sich von selbst. Als die Schwärze wieder hereinbrach, lenkte sie das Pferd auf den Bergpfad. Der Hang wurde steiler, der Weg schmaler. Irgendwo über ihr rief ein Moorhuhn – heiser und spöttisch.

      Der Sturz kam ohne Vorwarnung. Der Schock des Aufpralls raubte ihr den Atem, ihre Rippen schrien auf, als sie auf dem Boden aufschlug. Durch Regenschleier sah sie ihr Reittier im Regen verschwinden – ihre letzte Verbindung zu allem riss endgültig ab. Ein hohles Lachen entwich ihrer Kehle. Zivilisation. Als ob irgendetwas an dieser Nacht zivilisiert gewesen wäre.

      Sie rappelte sich auf und stürzte in den Wald neben der Straße. Äste griffen nach ihr, rissen an ihrem Gesicht, ihrem Haar, ihrem Kleid. Ihr Tuch – ihr letzter Anschein von Anstand – verfing sich und wurde weggerissen. Sie ließ es hängen.

      Der Boden verschwand.

      Die Zeit zerbrach.

      Die Welt drehte sich – Schatten und Blitze, jeder Lichtstrahl beleuchtete ihren Absturz. Ihr seidenes Ballkleid bot keinen Schutz, während sie durch dornigen Ginster und über scharfe Steine purzelte. Schmerz blühte überall an ihrem Körper auf.

      Dann – Wasser.

      Der Aufprall presste die Luft aus ihren Lungen. Kälte packte sie, bis ins Mark, und ließ ihre Muskeln zu Stein werden. Die vollgesogene Seide ihrer Röcke zog sie tiefer, der Festtagsstaat verwandelte sich im Zeitraum eines Atemzugs in ein Totenhemd.

      Ist es so, wie es endet? Der Gedanke kam mit seltsamer Klarheit. Nicht durch den Strick des Henkers, sondern ertränkt in einem vergessenen Winkel von Yorkshire?

      Etwas streifte ihr Bein – eine Berührung wie von toten Fingern, die nach ihr griffen. Das Entsetzen darüber mobilisierte ihre erstarrten Glieder. Sie trat kräftig zu, ihre Füße fanden Boden im schlammigen Untergrund. Hoch. Sie musste nach oben.

      Sie durchbrach die Oberfläche mit einem Laut, der halb Schluchzen, halb Gebet war. Der Regen stach in ihr Gesicht, während sie sich zum festen Boden vorkämpfte, ihre Finger krallten sich in Schlamm, der entschlossen schien, sie wieder zurückzuziehen.

      Sie brach auf festerer Erde zusammen. Die Welt nahm eine traumartige Qualität an, als würde sie sich selbst von weit oben beobachten – eine schlammbedeckte Kreatur, die einst eine Lady gewesen war, wie sie aus den urzeitlichen Tiefen der Wildnis von Yorkshire kroch.

      »Schändlich«, flüsterte sie, wobei sie nicht sagen konnte, ob sie ihren derzeitigen Zustand meinte oder die gesamte Kette der Ereignisse, die sie hierher geführt hatten.

      Die Kälte kroch tiefer, ließ ihre Knochen zu Eis gefrieren, während der Wind durch Heidekraut und Ginster klagte. Das Geräusch hätten die Schreie verlorener Seelen sein können. Oder vielleicht das Bellen von Hunden, die bereits ihre Fährte aufgenommen hatten.

      Aber was, wenn ...

      Der Gedanke traf sie härter als jeder Schlag, den Mordaunt gelandet hatte. Sie sah ihn vor sich, wie er sich vom Bibliotheksboden erhob, sein Gesicht von aristokratischem Hochmut zu etwas Bestialischem verzerrt, wie er seine Männer und Hunde zur Jagd versammelte. Das Bild schickte ihr ein letztes Schaudern, bevor die Bewusstlosigkeit sie forderte.

      Durch das schwindende Bewusstsein erhaschte sie einen seltsamen orangefarbenen Schimmer, der durch den Vorhang aus Regen immer stärker wurde – Lampenlicht, das den Sturm durchschnitt, oder vielleicht das Höllenfeuer, das gekommen war, um seinen Tribut zu fordern.
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      Thorncliff Manor, Yorkshire, 1815

      Die Morgendämmerung kroch über die Moore von Yorkshire wie Aquarellfarbe, die auf nassem Papier verläuft, und verwandelte den Himmel von Eisen in Perlmutt. Lucian Rothwell, Earl of Thorncliff, bewegte sich mit der lautlosen Anmut eines Raubtiers durch seine durchnässten Wälder, das Gewehr in den behandschuhten Händen balanciert. Die Luft besaß jene eigentümliche Klarheit, die auf einen großen Sturm folgt – jedes Blatt, jeder Grashalm vibrierte vor neuem Leben.

      Diese Jagden im Morgengrauen waren sein privates Ritual. Ein Moment der Einsamkeit, bevor die Last seines Titels und seiner Pflichten sich wieder auf seine Schultern legte. Von diesem Aussichtspunkt nahe der Schlucht, die sein Land von Mordaunt’s Grange trennte, konnte er hinüber zum Anwesen seines Nachbarn blicken – eine dunklere Masse gegen den heller werdenden Himmel. Bei diesem Anblick spannte sich sein Kiefer an. Die Mordaunts waren den Bewohnern Yorkshires schon seit Generationen ein Dorn im Auge.

      Er erreichte den Rand der Schlucht und hielt inne, wobei sich all seine Jägerinstinkte auf einen Schlag schärften.

      Etwas stimmte nicht. Die Vögel des Morgens waren verstummt, und dort – ein aufflammendes Scharlachrot gegen das schlammige Dunkel des Ufers unter ihm, wie ein Farbspritzer auf der Leinwand eines Malers.

      Leise fluchend stieg er den tückischen Hang hinab, wobei seine Stiefel Halt fanden, wo ein weniger erfahrener Mann gestürzt wäre. Die zusammengeknäuelte Gestalt entpuppte sich als eine Frau; ihr Ballkleid war jetzt eher braun als rot, ihr dunkles Haar ein wirres Durcheinander über ihrem Gesicht.

      »Madam?« Er berührte ihre Wange. Kalt wie Marmor. Seine Finger suchten den Puls an ihrem Hals – da. Das leiseste Flattern von Leben. Ohne Zögern nahm er sie in seine Arme. Sie war nicht gerade zierlich, aber Lucian war noch nie jemand gewesen, der vor Schwierigkeiten zurückwich. Außerdem hatte sie etwas an sich – selbst bewusstlos und schlammbedeckt –, das eher Fürsorge als Mitleid gebot.

      Der Marsch zurück nach Thorncliff Manor schien mit seiner durchnässten Last länger zu dauern. Als er sich dem herrschaftlichen Haus näherte, dessen gotische Türme vom Morgenlicht vergoldet wurden, konnte er sich die Reaktion von Mrs. Pippins bereits vorstellen. Seine Haushälterin betrachtete jede Abweichung von der Routine als eine persönliche Beleidigung durch die Vorsehung.

      Seine Stimme hallte durch das glänzende Foyer, als er die schwere Tür mit der Schulter aufstieß und eine Spur aus Schlamm und Wasser hinter sich herzog. »Mrs. Pippins! Kommen Sie sofort her!«

      Die Haushälterin erschien in der Tür wie eine aufgeschreckte Henne, die Haube leicht schief, die verblassten Augen so weit aufgerissen, dass es unter weniger dramatischen Umständen fast komisch gewirkt hätte. »Oh! Oh, Mylord! Was... was auch immer ist... oh, die Teppiche!«

      Lucian verlagerte das Gewicht der Frau in seinen Armen und bot jene Geduld auf, die er normalerweise scheuen Pferden vorbehielt. »Eine Frau, Mrs. Pippins. Halb ertrunken in der Schlucht gefunden. Die Teppiche werden es überleben.«

      Mrs. Pippins griff sich an den Hals, während ihr Blick zwischen der schlammgetränkten Frau und dem makellosen Marmorboden hin- und herhuschte, der nun die Spuren ihres dramatischen Auftritts trug. »Aber... aber wer ist sie? Und wo sollen wir... ich meine... eine Dame in solch einem Zustand...«

      Seine Stimme besaß das Gewicht jahrhundertelanger aristokratischer Befehlsgewalt. »Mrs. Pippins. Diese Frau benötigt sofortige Hilfe. Lassen Sie Sarah ein heißes Bad im Gästezimmer neben meinem Arbeitszimmer vorbereiten. Schicken Sie Thomas sofort zu Dr. Harrison, und lassen Sie Ellen frisches Leinen und eines der Ersatznachthemden bringen, die für die Besuche meiner Schwester bereitgehalten werden.«

      Die Hände der Haushälterin flatterten wie aufgeregte Tauben. »Aber, Mylord, eine unbekannte Frau hier zu haben, in einem Junggesellenhaushalt⁠⁠—«

      »Wäre es Ihnen lieber, ich hätte sie in der Schlucht ertrinken lassen?« Seine Geduld, die unter seinem Personal legendär war, wurde dünn. »Oder hätte ich mich vielleicht nach ihren Referenzen und Einführungsschreiben erkundigen sollen, während sie bewusstlos im Schlamm lag?«

      »Nein, natürlich nicht, aber⁠⁠—«

      »Dann schlage ich vor, dass Sie Ihre beachtliche Energie darauf verwenden, sich um ihr Wohlbefinden zu kümmern, anstatt sich einen Skandal auszumalen, wo keiner existiert.« Die Frau in seinen Armen regte sich, eine Mahnung zur Eile, die überzeugender war als jeder Befehl. »Und Mrs. Pippins? Lassen Sie die Köchin eine kräftigende Brühe für sie zubereiten. Ohne Zweifel wird unser Gast Nahrung brauchen, sobald sie ordentlich gesäubert und aufgewärmt ist.«

      Mrs. Pippins machte einen nervösen Knicks. »J-ja, Mylord. Aber was werden die Leute sagen?«

      Lucian hielt auf der ersten Stufe inne und fixierte seine Haushälterin mit einem Blick, der schon weit furchterregendere Gegner eingeschüchtert hatte. »Man wird sagen, dass der Earl of Thorncliff so gehandelt hat, wie es jeder Gentleman tun würde, der eine Dame in Not findet. Es sei denn, Ihnen wäre es lieber, man würde darüber tratschen, wie er sie aus Sorge um seine Teppiche dem Schicksal im Moor überlassen hat?«

      »Nein!« Die Bänder der Haube von Mrs. Pippins zitterten vor neuer Aufregung. »Ich werde mich sofort um alles kümmern. Obwohl vielleicht... sollte ich eine Nachricht schicken... Lady Adelaide könnte⁠⁠—«

      Seine Stimme besaß einen Ton von Endgültigkeit, der keine weitere Diskussion duldete. »Mrs. Pippins. Das Bad. Der Arzt. Die Brühe. In dieser Reihenfolge, wenn ich bitten darf.«

      Die Frau wurde mit jedem Schritt schwerer; ihr durchnässtes Ballkleid gab Rinnsale aus schlammigem Wasser ab, die dunkle Muster auf seinem Jagdrock hinterließen. Trotz der Verschmutzung und des Verfalls ihrer Pracht haftete ihr eine Eleganz an. Diese Eigenschaft ließ ihn fragen, was für eine Dame im Abendkleid in das gestrige Unwetter geraten war. Der Duft von Regen und wilder Heide stieg unter dem Schmutz von ihrer Haut auf, vermischt mit den verbliebenen Spuren von etwas, das französisches Parfüm hätte sein können. Eine Dame von Stand also. Was sie jedoch in seiner Schlucht zu suchen gehabt hatte, war ein Rätsel, das noch warten musste.

      Hinter ihm drang die Stimme von Mrs. Pippins in einem stetigen Strom von Anweisungen die Treppe hinauf, wobei ihre natürliche Gabe zum Kommandieren vorübergehend ihre Angst um die Schicklichkeit überwand. »Ellen, hol sofort diese Nachthemden! Sarah, der Kupferkessel sollte schon heizen! Thomas, sag Dr. Harrison, es ist ein Notfall – aber hüte dich davor, im Dorf Geschichten über unseren unerwarteten Gast zu verbreiten!«

      Lucian verlagerte seine Last und überlegte, welches Möbelstück er ihrer beider Verwahrlosung opfern sollte. Der mit Rosen gemusterte Sessel am Feuer schien das passendste Opfer zu sein – er hatte diese aufdringliche Blütenpracht noch nie leiden können. Er bewegte sich zielstrebig darauf zu, doch sein Stiefel verfing sich an den Fransen eines türkischen Teppichs.

      Die Welt geriet ins Wanken.

      Sie stürzten gemeinsam zu Boden; sein Fluch wurde gegen das gedämpft, was sich unter ihm als eine ausgesprochen solide Gestalt herausstellte. Ein kleiner Laut – halb Keuchen, halb Stöhnen – entwich ihren Lippen.

      Ihre Stimme klang tief, voller Verwirrung und mit einem Unterton von Wachsamkeit. »Guter Gott... was...?«

      Er erhob sich gerade weit genug, um ihren Blick zu treffen, und spürte die Wucht davon wie einen Schlag – Augen, die sich veränderten wie das Meer vor einem Sturm, grün oder blau oder beides, und die aus ihrem schlammmaskierten Gesicht mit einer Wildheit herausleuchteten, die ihn herausforderte, wegzusehen.

      Dann öffnete sie den Mund weit.

      Er erkannte das Unausweichliche. »Schreien Sie nicht. Ich werde nicht⁠⁠—«

      Sie schrie. Der Laut besaß all die Wut des Sturms, der sie vor seine Tür gebracht hatte, und sie verwandelte sich in einen Wirbelsturm aus um sich schlagenden Gliedmaßen und beängstigend treffsicheren Hieben. »Nein, das werden Sie nicht!«

      Lucian kämpfte darum, sich mit zumindest einem Rest an Würde zu befreien. »Hören Sie auf! Ich werde Ihnen nichts tun.«

      Eine gut platzierte Faust traf seinen Kiefer und beendete jede Hoffnung auf eine würdevolle Lösung.

      Er sprang zurück und brachte einen willkommenen Abstand zwischen sich und seinen gewalttätigen Gast. Sie setzte sich auf, diese außergewöhnlichen Augen blitzten wie Edelsteine im Ödland.

      Er rieb sich den Kiefer und schmeckte Kupfer. »Verdammt. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Ihnen nichts antun werde.«

      Ihr Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Atemzug, was seine Aufmerksamkeit – gegen jeden Gentleman-Instinkt – auf den zerrissenen Zustand ihres Mieders lenkte. »Was haben Sie dann gerade getan?«

      Er strich seinen Rock mit, wie er fand, bewundernswerter Beherrschung glatt. »Ich bin gestürzt.«

      Sie blinzelte. »Sie sind... gestürzt?«

      Der Schlamm hatte offenbar sowohl ihr Gehör als auch ihr Temperament beeinträchtigt. »Ja. Ich habe Sie getragen und bin gestürzt. Ich versichere Ihnen, ich hegte keine niederen Absichten.«

      Hinter ihrer Verwirrung blitzte Intelligenz auf. »Warum haben Sie mich getragen?«

      Lucian bürstete seinen ruinierten Rock ab und klammerte sich an die letzten Fäden seiner Geduld. »Eine ausgezeichnete Frage. Ich habe Sie bewusstlos unten an der Schlucht gefunden, halb ertrunken und völlig rätselhaft. Ich traf die offensichtlich fehlgeleitete Entscheidung, Sie nicht dort liegen zu lassen.«

      Sie musterte ihn mit einer Intensität, die über ihre verletzliche Position hinwegtäuschte. Ein Lächeln ließ den Schlamm um ihre Lippen aufbrechen – und trotz allem, trotz des Schlamms, der Wut und der Absurdität ihrer beider Lage, war es bezaubernd. »Sie haben mich den ganzen Weg getragen?«

      Er hob eine Braue. »In der Tat. Keine leichte Aufgabe, das versichere ich Ihnen.«

      Belustigung erhellte diese sturmfarbenen Augen. »Wie ungalant von Ihnen, das zu sagen.«

      Mit einem kaum unterdrückten Stöhnen versuchte sie, vom Boden aufzustehen; ihre Bewegungen waren so anmutig, wie es ihr derzeitiger Zustand erlaubte. Sobald sie fest auf den Beinen stand, schwankte sie.

      Lucian griff nach ihr, um sie zu stützen, was ihm eine weitere scharfe Ohrfeige einbrachte. »Lassen Sie mich los, mein Herr! Lassen Sie mich auf der Stelle los!«

      Er trat mit mehr Eile als Würde zurück. »Mit Vergnügen.«

      Sie schwankte wie ein junger Baum im starken Wind. »Himmel.« Als er erneut nach ihr greifen wollte, wiegelte sie ihn mit gebieterischer Abweisung ab. »Ich werde schon allein zurechtkommen, wenn Sie es gefälligst unterlassen, Hand an meine Person zu legen.«

      Seine Hände fielen an seine Seiten. »Hand anlegen? Da waren Sie mir bewusstlos weitaus lieber.«

      »Ganz meine Meinung.« Ihr Blick schweifte durch den Raum, bevor er zurückkehrte, um ihn mit beunruhigender Direktheit zu mustern. »Sie sind ziemlich schmutzig, wissen Sie?«

      »Wenn ich schmutzig bin, Madam, dann sind Sie die Architektin meines Verderbens.« Er deutete vielsagend auf ihre schlammverkrustete Gestalt.

      Sie sah an sich herab, wobei Unmut ihre Mundwinkel schärfte. »Ja, ich verstehe, was Sie meinen.« Ein vorsichtiger Schritt und ein scharfes Einatmen. »Großer Gott, Sie haben mir ganz gewiss blaue Flecken zugefügt.«

      »Ich habe nichts dergleichen getan. Sie kamen bereits in diesem Zustand an.«

      Die Frage schien eher an sie selbst als an ihn gerichtet zu sein. »Habe ich?« Ein Schatten huschte über ihren Gesichtsausdruck. »Ich gestehe, dass ich mich ziemlich schwach fühle. Dürfte ich...« Sie schwankte erneut. »Dürfte ich mich einen Moment ausruhen?«

      Er wies auf das rosenbemusterte Ungetüm am Feuer. »Der Sessel.«

      »Aber ich werde ihn völlig ruinieren.«

      »Das spielt keine Rolle. Ich verabscheue das Ding.«

      Ein herzliches Lachen entwich ihr, was beide unvorbereitet traf. »In diesem Fall werde ich dem Wunsch nur zu gerne entsprechen.«

      Sie wankte darauf zu, und Lucian ballte die Hände, um keine Hilfe anzubieten. Sie sackte mit unwahrscheinlicher Würde in den Sessel und wirkte in ihrem jämmerlichen Zustand irgendwie königlich. »Wer sind Sie, mein Herr?«

      Er versteifte sich. »Vielmehr: Wer sind Sie?«

      Anstatt zu antworten, musterte sie ihn mit der gleichen durchdringenden Intensität. Dann blitzte Schalk in ihren Augen auf. »Ich habe Sie zuerst gefragt.«

      Er verbeugte sich leicht, eher spöttisch als respektvoll. »Schön. Lucian Rothwell, Earl of Thorncliff, zu Ihren... zweifelhaften Diensten.«

      Ihr Mundwinkel zuckte nach oben. »Und ganz sicher mit dem Wunsch, Ihr wärt es nicht.«

      Sie richtete sich mit bemerkenswerter Haltung für jemanden auf, der über und über mit Schlamm bedeckt war, und legte den Kopf schief. »Thorncliff... der Name sagt mir nichts. Sagen Sie mir, kennen Sie mich, mein Herr?«

      Lucian stieß einen ungeduldigen Seufzer aus und beobachtete, wie dieses Rätsel sich in seinem ungeliebtesten Sessel einrichtete, als wäre es ein Thron. »Ich hätte Sie nicht nach Ihrer Identität gefragt, wenn ich sie bereits kennen würde, Madam.«

      Ungewissheit trat in ihre Züge – oder Furcht, die sie schnell verbarg. Ihre Finger zeichneten ein unbewusstes Muster auf der Armlehne des Sessels nach und hinterließen schlammige Wirbel wie uralte Runen. »Nein, vermutlich nicht. Aber bitte, denken Sie scharf nach. Sind Sie ganz sicher, dass Sie mich nicht kennen?«

      Er biss die Zähne zusammen. »Madam. Ich bin vollkommen sicher, dass ich es nicht tue.«

      Die Worte kamen leise und gingen fast im Knistern des Feuers unter. »Ich verstehe.« Sie holte tief Luft, die zu zittern schien. »Das ist... bedauerlich.«

      »Madam, ich bezweifle das stark.«

      Da lachte sie – drehte ihr Gesicht zu ihm und lachte – und der Klang besaß Untertöne von sowohl Musik als auch Wahnsinn. »Nein, Mr. Ungallant, in diesem Punkt würde ich Ihnen zustimmen. Allerdings...« Ihre Finger stellten das nervöse Zeichnen ein. »Wenn Sie mich gekannt hätten, wäre es zweckmäßig gewesen. Kein Vergnügen, sicherlich, aber zweckmäßig.«

      Wachsamkeit beschlich ihn. »Warum wäre es zweckmäßig?«

      Ihr Lächeln wurde spröde wie Frost auf einer Fensterscheibe. »Weil Sie mir dann meinen Namen hätten sagen können.«

      »Was?«

      »Meinen Namen.« Die Worte fielen präzise wie geschliffenes Kristall. »Wer bin ich?«

      »Ich habe Sie gehört.« Er musterte sie mit wachsender Besorgnis. »Was meinen Sie damit?«

      Ihre Stimme blieb fest, obwohl ihre Hände wieder mit ihrer ruhelosen Bewegung begonnen hatten. »Lediglich, dass mein Name meinem Gedächtnis... entwischt zu sein scheint. Zusammen mit jedem anderen Gedanken darüber, wer ich bin, wo ich bin oder wie ich hierhergekommen bin.«

      »Was?« Das Wort klang eher wie ein Brüllen als wie eine Frage.

      Sie hob das Kinn; Trotz vermischte sich in ihrem Gesichtsausdruck mit Verletzlichkeit. »Mylord, ich erinnere mich deutlich daran, dass Sie vor wenigen Augenblicken dieselbe Frage gestellt haben. Könnten wir zu etwas Aufschlussreicherem übergehen?«

      Lucian stapfte durch den Raum, seine Stiefel hinterließen schlammige Abdrücke auf dem Orientteppich. »Madam, im Augenblick ist mir nichts anderes wichtig als Ihr Name.«

      Dasselbe unlesbare Lächeln umspielte ihre Lippen. »In diesem Punkt sind wir uns zumindest vollkommen einig. Ich würde ihn ebenfalls nur zu gerne wissen.«

      Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Gütiger Gott. Was ist das für ein Wahnsinn?«

      »Die Art von Wahnsinn, die sich anscheinend nicht an sich selbst erinnern kann.« Ihre Gelassenheit war zum Rasendwerden. »Obwohl ich keinen Zweifel daran habe, dass mit der Zeit alles klar werden wird.«

      Er schritt vor dem Kamin auf und ab. »Wahnsinn. Blinder Wahnsinn.«

      Ihr Blick verfolgte seine Bewegungen, scharf und intelligent trotz ihrer behaupteten Verwirrung. »So scheint es. Obwohl ich mich nicht besonders verrückt fühle. Ich verspüre keinerlei Drang zu toben oder zu zetern. Im Gegensatz zu mancher anwesenden Person.«

      Lucian stützte die Hände auf den Kaminsims und betrachtete ihre Spiegelbilder im Glas darüber – er, schlammbespritzt, aber gefasst; sie, eine zerzauste Königin, die von seinem verhassten Rosenstuhl aus Hof hielt. Das Kaminlicht betonte die feinen Gesichtszüge unter dem Schlamm und ließ eine Schönheit erahnen, die, einmal enthüllt, formidabel sein würde.

      Ein gefährlicher Gedanke.

      »Amnesie.« Das Wort fiel in den Raum zwischen ihnen wie ein Stein in stilles Wasser.

      Ihre Lippen kräuselten sich, ein schelmisches Vergnügen blitzte in ihren Augen auf. »Ist das mein Name? Und ich dachte, Sie behaupteten, mich nicht zu kennen.«

      Er drehte sich zu ihr um, Verärgerung kämpfte mit einer unerwünschten Faszination, die er keinesfalls genauer untersuchen wollte. »Um Himmels willen – es ist ein Zustand, Madam. Ein Leiden des Geistes, hervorgerufen durch ein Trauma am Kopf oder ...« Er musterte sie nun genauer und bemerkte den Schatten eines blauen Flecks an ihrer Kehle, teilweise vom Schlamm verdeckt, aber unverkennbar. Wut – dunkel und plötzlich – packte ihn in der Magengrube. Wer auch immer sie so gezeichnet hatte. »... oder durch Erlebnisse, die der Verstand vergessen will.«

      Ihr leichter Tonfall wurde dadurch Lügen gestraft, wie ihre Hand zu ihrer Kehle wanderte. »Oh, sind Sie etwa ein Arzt? Welch ein Glück.«

      Er wählte seine nächsten Worte mit Sorgfalt. »Ich bin kein Arzt. Lediglich ein Mann, der viel liest.«

      Sie ließ sich tiefer in den Sessel sinken, als könnten dessen grelle Rosen ihr Schutz bieten. »Ich verstehe. Dann habe ich wohl diese ... Amnesie, wie Sie es nennen. Ich fühle mich nicht verrückt.« Sie lachte, der Klang war voll und überraschend in seinem echten Humor. »Vielleicht etwas benebelt. Ich bilde mir ein, intelligent zu sein, obwohl ich mir auch dessen nicht ganz sicher sein kann.«

      Es lag etwas zugleich Verführerisches und Beunruhigendes an einer Frau, die Haltung bewahren konnte, während ihre Welt in Trümmern lag. »Vielleicht zu intelligent.«

      Sie blickte zu ihm auf, und trotz der Erschöpfung und Verwirrung behauptete sich ihr Stolz – ein sichtbares Straffen, als würde sie von innen heraus eine Rüstung anlegen. Sie erhob sich langsam, jede Bewegung bedächtig und würdevoll trotz ihres ruinierten Kleides. »Nun, ich kann nicht sagen, dass es mir ein Vergnügen war, Sie kennenzulernen, Lord Thorncliff, denn ich bezweifle, dass Sie mir diese höfliche Lüge gestatten würden. Aber ich kann Ihnen danken.«

      Das Kaminlicht fing sich in der schlammverkrusteten Seide ihres Kleides, während sie auf ihn zukam, und verwandelte das ruinierte Karmesinrot in getrocknetes Blut. Ihre Hand, als sie sie ihm entgegenstreckte, war feingliedriger, als er unter der Schicht aus Yorkshire-Erde vermutet hätte. »Ich werde mich jetzt verabschieden. Es tut mir leid, dass ich mich nicht mit einem Namen revanchieren kann, aber so liegen die Dinge nun einmal.«

      Lucian starrte auf ihre schlammige Hand hinunter, getroffen von der unpassenden Eleganz ihrer Geste. Sie zog sie mit dem Hauch eines Lächelns zurück. »Verzeihen Sie mir. Ich habe Ihnen schon genug von meinem Schlamm abgegeben, nicht wahr?« Sie ging an ihm vorbei zur Tür, ihre zerrissenen Röcke raschelten wie totes Laub über den Orientteppich.

      Er wirbelte herum. »Wo, glauben Sie, gehen Sie hin?«

      Eine schmutzige Hand ruhte auf dem Türknauf, als wäre er ein Ballfächer. »Ich weiß es nicht, aber ich sehe ein, dass ich Ihre Gastfreundschaft lange genug in Anspruch genommen habe.«

      »Sie haben vor, in diesem Zustand und ohne Erinnerung an Ihren Namen auf den Straßen herumzuwandern?«

      Sie winkte mit einer schlammverkrusteten Hand in einer Grazie, die fast theatralisch wirkte. »Was bedeutet schon ein Name? Aber wenn Sie so gütig wären, mir zu sagen, wo ich bin?«

      Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sind in Thorncliff Manor. Zwanzig Meilen von Helmsley entfernt, der nächsten Marktstadt auf dieser Seite der Schlucht. Das nächste Anwesen liegt in keiner Richtung näher als zehn Meilen – nichts als Moor und Heide zwischen hier und der Zivilisation.«

      Erkenntnis – oder Furcht – blitzte in ihrem Gesicht auf. »Helmsley?«

      Er beobachtete sie mit der Aufmerksamkeit, die er normalerweise verwundeten Tieren entgegenbrachte, die flüchten könnten. »Das wird ein langer Fußmarsch.«

      Sie sah ihn an, und der letzte Rest ihrer Fassung zerfiel wie die Ränder der Schlucht nach einem Sturm.

      Mit einem gemurmelten Fluch durchquerte Lucian den Raum in zwei Schritten und fing sie auf. Diesmal wehrte sie sich nicht. Ihre Finger klammerten sich in seinen Rock, als sie gegen ihn sackte, warm und fest, obgleich sie halb ertrunken war. »Oh weh.«

      »Verdammt.« Er hob sie hoch, trug sie zum Bett und beugte sich hinunter, um sie daraufzulegen. Ihre Finger klammerten sich fester an seine Schultern.

      »Nein.« Der Protest kam schwach, aber beharrlich. »Ich werde das Bett beschmutzen.«

      »Das ist mir egal.« Er legte sie ab.

      »Gefällt Ihnen denn gar nichts in diesem Zimmer?« Sie hielt ihn immer noch fest, Hysterie schwang unter dem Humor mit.

      Lucian wurde sich der Absurdität seiner Lage schmerzlich bewusst – festgehalten von einer Frau, die auf dem Bett ausgestreckt lag, während keiner von beiden bereit war, als Erster loszulassen. »Madam. Jetzt sind Sie es, die mich unsanft anfasst.«

      Sie zog ihre Arme langsam zurück. »Ja. Es gibt nichts Ermüdenderes, als begrapscht zu werden, nicht wahr?«

      Lucian richtete sich auf und starrte vollkommen ratlos auf seinen mysteriösen Gast hinunter. Sie hatte das Gesicht abgewandt, aber ein Zittern lief durch ihren Körper wie Wellen über stilles Wasser. Ihre Verletzlichkeit durchbrach die Distanz, die er zwischen sich und der Welt wahrte – die Distanz, an der er jahrelang gebaut hatte.

      Er nahm ihre Hand.

      Sie wollte ihn nicht ansehen, aber ihre Finger schlangen sich mit einer Kraft um die seinen, die ihn überraschte. Ihre Stimme brach bei den Worten. »Es tut mir leid. Ich bin wirklich töricht. Ich dachte, ich hätte ... hätte meine Rolle so gut gespielt.«

      Seine eigene Stimme klang rauer, als er beabsichtigt hatte, getroffen davon, wie klein sich ihre Hand in der seinen anfühlte – trotz des Geistes, der sie eben noch dazu getrieben hatte, ihn zu schlagen. »Das haben Sie.«

      Sie drehte sich um und sah ihn an, Tränen schimmerten in ihren Augen. »Danke.«

      Das Wort klang gepresst, fast roh. »Madam – tun Sie alles, außer zu weinen.«

      Ein Schniefen – irgendwie schaffte sie es, selbst das elegant klingen zu lassen. »Oh, ist es nicht furchtbar? Ich greife selten dazu. Es ist so nutzlos und macht die Augen so unvorteilhaft rot.« Ein Lachen wob sich durch ihre Worte und verwandelte die Trauer in Musik.

      Lucian stand wie erstarrt da, unsicher, ob sie es ernst meinte oder ob dies eine weitere Facette ihrer wahnsinnig machenden Vielschichtigkeit war. »In der Tat. Jetzt ruhen Sie sich aus. Ich habe nach dem Arzt geschickt, er sollte bald eintreffen.«

      Ein flüchtiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht – zu schnell, als dass er ihn hätte deuten können. »Der Arzt? Glauben Sie, er wird mich erkennen?«

      »Nein. Ich möchte sicherstellen, dass Sie nicht anderweitig verletzt wurden.«

      Der Laut, den sie von sich gab, schwankte zwischen Lachen und Schluchzen. »Natürlich. Wie vernünftig von Ihnen.«

      Pragmatismus. Sein liebster Schutzwall. »Ich habe angeordnet, dass ein Bad heraufgebracht wird.«

      Ihre Augen leuchteten auf wie Sterne, die nach Gewitterwolken hervortreten. »Ein Bad! Wie wundervoll. Und ich habe Sie wegen Ihres Mangels an Galanterie gescholten. Verzeihen Sie mir.«

      Ihre schnellen Wechsel – von Verzweiflung zu Entzücken, von Wut zu Anmut – ließen ihn auf unsicherem Boden zurück, den er für fest gehalten hatte. Er zog seine Hand frei und trat zurück. »Natürlich. Ich überlasse Sie nun Ihrer Ruhe, Madam.«

      Sie sank mit einem Seufzer tiefer in die Kissen, der die Last von mehr als nur Erschöpfung zu tragen schien. »Nennen Sie mich nicht Madam. Das lässt mich an eine Internatsleiterin denken.«

      Gefährliches Terrain, und das wusste er. »Wie soll ich Sie dann nennen?«

      Ein mattes Lächeln. »Amnesia?«

      »Nein. Das taugt nicht.«

      Ein Funken ihres früheren Witzes kehrte zurück. »Dann lassen Sie es uns abkürzen. Wie wäre es mit Amy?«

      »Nein!« Lucian schreckte auf. »Nein, das ist kein richtiger Name.«

      »Wirklich?« Sie wandte den Kopf ab, aber nicht schnell genug, als dass er den Schmerz nicht bemerkt hätte, der über ihre Züge huschte. »Wie wäre es dann mit Annie? Annie muss fürs Erste reichen.«

      »Anne.« Er griff nach der förmlicheren Variante wie nach einem Rettungsanker. »Anne. Ja, das ist in Ordnung.«

      Sie sah nicht zu ihm zurück – ihr Profil war unbewegt gegen die weiße Weite des Kissens. Lucian verließ schweigend den Raum.

      Lady Elizabeth saß auf dem frisch gemachten Bett, eingehüllt in Lord Thorncliffs Nachthemd – ein Zugeständnis, das Mrs. Pippins fast Herzrasen beschert hätte, bevor die Zweckmäßigkeit über den Anstand siegte. Das weiche Leinen verströmte einen schwachen Duft nach Lavendel und Sonnenlicht, so ganz im Gegensatz zur herrischen Präsenz seines Besitzers. Ihr gewaschenes Haar hing in feuchten Wellen den Rücken hinunter, und zum ersten Mal seit jenem schrecklichen Moment in Mordaunts Bibliothek fühlte sie sich fast wieder menschlich.

      Sie zog die Knie an die Brust und presste die Stirn dagegen, als könnte sie die Erinnerungen, die sie zu überwältigen drohten, physisch zurückhalten. Das Gewicht des bronzenen Pan in ihren Händen. Das widerwärtige Geräusch, das er an Mordaunts Schädel verursacht hatte. Die entsetzliche Stille, die darauf folgte. Jeder Augenblick spielte sich vor ihren geschlossenen Augen mit vernichtender Klarheit ab. Sicherheit war eine Illusion, die sie sich nicht länger erlauben konnte.

      Sogar jetzt würde Mordaunts Dienerschaft ihren Herrn entdecken. Sogar jetzt könnten die Hunde der Justiz bereits nach ihrem Blut lechzen. Niemand würde ihr glauben – einer Debütantin, deren Mitgift das Interesse zu vieler eifriger Verehrer geweckt hatte –, wenn die mächtige Familie Mordaunt ihr Wort dagegen setzte. Man würde es als vorsätzlich bezeichnen, würde ihr Vermögen zum Motiv umdeuten, würde sie als berechnende Mörderin hinstellen statt als Opfer.

      Sie erhob sich und trat zum Kamin. Ihre Hände zitterten, als sie sie an die knisternden Scheite hielt, in Erinnerung daran, wie dieselben Finger an Mordaunts Kehle nach einem Puls gesucht und nichts gefunden hatten. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, seinem Antrag zuzustimmen? Aber das war ja das Problem gewesen – man hatte ihr keine Wahl gelassen. »Die Schulden Ihres Vaters sorgen dafür, meine Liebe«, hatte er gesagt, und sein Lächeln war so kalt wie Winterfrost gewesen.

      Der große, blonde Earl, dessen Hemd sie nun trug, stellte eine Komplikation dar, die sie nicht vorausgesehen hatte. Thorncliff – der Name war während ihrer einzigen Londoner Saison erwähnt worden, doch sie konnte sich nicht mehr erinnern, in welchem Zusammenhang. Ein vages Geflüster auf einem Ball vielleicht, oder eine beiläufige Bemerkung über den Adel in Yorkshire. Die Einzelheiten entglitten ihr wie Wasser, ganz so, wie es ihre eigene Identität zu tun schien.

      Seine grauen Augen besaßen eine Direktheit, die sie geradezu durchbohrte, als könne er geradewegs an ihren Täuschungen vorbei auf den Terror darunter blicken. Solche Schärfe bei einem ländlichen Earl verunsicherte sie, und doch war er hier und bot ihr Zuflucht, als sie sie am dringendsten brauchte. Aber für wie lange? Und zu welchem Preis?

      Sie hatte keine andere Wahl, als auf den Schutz dieses Fremden zu vertrauen, zumindest bis sie einen Plan fassen konnte, der über blinde Panik und Flucht hinausging. Die Ironie entging ihr nicht – dass ihre Rettung in Gestalt eines Mannes kommen sollte, dessen Heim direkt an der Schlucht lag, die ihr fast das Leben gekostet hätte. Die Vorsehung besaß anscheinend einen eigenartigen Sinn für Humor.

      Die Lüge über ihr Gedächtnis war ihr überraschend leicht gefallen, geboren aus Verzweiflung und Selbsterhaltung. Aber wie lange konnte sie sie aufrechterhalten? Jeder Moment in seiner Gegenwart fühlte sich an wie ein Gang über dünnes Eis, ohne zu wissen, welcher Schritt die Oberfläche aufbrechen und sie in die Tiefe stürzen würde.

      Ein Holzscheit verschob sich im Kamin und ließ Funken nach oben tanzen. Lizzie beobachtete, wie sie verloschen, und dachte daran, wie schnell Licht zu Dunkelheit werden konnte, wie leicht die eigene Welt aus den Fugen geraten konnte. In einem Moment war sie die pflichtbewusste Tochter gewesen, entschlossen, ihre gesellschaftliche Rolle durch eine standesgemäße Heirat zu erfüllen. Im nächsten Augenblick war sie eine Flüchtige, ihre Hände mit Blut befleckt, das sich mit keinem Waschen entfernen ließe.

      Ein schroffes Klopfen an der Tür. Lizzie wandte sich vom Feuer ab und wickelte das geliehene Nachthemd fester um ihre Schultern. »Herein.«

      Mrs. Pippins erschien im Türrahmen, hager und zitternd, das Ebenbild eines aufgeschreckten Zaunkönigs. »Oh! Oh, meine Liebe ...«

      Die Reaktion der Haushälterin ließ Lizzie fragen, was sie wohl sah – eine zerlumpte Flüchtige, die sich als Dame ausgab, oder lediglich eine Frau im Nachthemd ihres Herrn? Beides genügte, um ihr die Schamröte ins Gesicht zu treiben. »Was ist los, Mrs. Pippins?«

      Die Worte sprudelten atemlos aus ihr heraus. »Ich habe nicht – ich meine – Dr. Harrison ist eingetroffen. Er kommt gerade von der Entbindung der Zwillinge der jungen Mrs. Blackwood, und ⁠—«

      Lizzie legte sich ihren Gesichtsausdruck zurecht – Verwirrung, Gebrechlichkeit, das richtige Maß von beidem. »Bitte führen Sie ihn herein.«

      In der Stille dankte sie dem Schicksal für den Zeitpunkt von Mrs. Blackwoods Wehen. Je länger der Verzug bis zur Ankunft des Arztes dauerte, desto glaubwürdiger mochte ihre Verwirrung erscheinen.

      Mrs. Pippins zog sich mit einem Rascheln ihrer Röcke zurück und kehrte Augenblicke später mit einem Mann zurück, der scheinbar das halbe Wetter Yorkshires mit hereinbrachte. Dr. Harrison platzte wie ein Herbststurm in den Raum, mit windgegerbten Wangen und regennassem Mantel, die Brille vom Wechsel zwischen Kälte und Wärme beschlagen. In dem Moment, als er Lizzie sah, blieb er wie angewurzelt stehen. »Gütiger Himmel!«

      Ihre Hände verkrampften sich in ihrem Schoß – erkannte er sie? War die Fassade eingestürzt, noch bevor sie sie hatte festigen können? Doch jahrelange gesellschaftliche Erziehung hielten stand. Sie brachte ein Lächeln zustande. »Wie geht es Ihnen, Dr. Harrison?«

      Der Arzt starrte sie an, sein wettergegerbtes Gesicht ein einziges Bild der Verblüffung. »Gut. Gut. Obwohl ich eigentlich hier bin, um zu sehen, wie es Ihnen geht, Miss ...?«

      Der falsche Name fühlte sich seltsam an auf ihrer Zunge, wie ein unbekanntes Musikstück. »Anne. Und es geht mir gut, glaube ich, abgesehen von einer bedauerlichen Gedächtnislücke.«

      Die Lüge schmeckte bitter, aber sie zwang sich, seinem Blick mit genau der Mischung aus Verwirrung und Ernsthaftigkeit zu begegnen, die sie in den Augenblicken vor seiner Ankunft geübt hatte. Alles hing von diesem Auftritt ab – ihre Freiheit, ihre Zukunft, vielleicht ihr ganzes Leben.
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      Adelaide Devon war eine Konstante in seinem Leben, solange er sich zurückerinnern konnte – seine Nachbarin, seine Vertraute und, wenn es nach dem Willen seiner Mutter ging, seine zukünftige Frau. Ihre anmutige Gegenwart brachte einen Hauch von Ordnung in sein ansonsten stürmisches Dasein, doch heute konnte selbst ihre beständige Herzlichkeit die Frustration nicht lindern, die immer noch unter seinen Rippen schwelte.

      Adelaide ließ sich in den ledernen Ohrensessel sinken, mit der Leichtigkeit einer Frau, die schon hundertmal darin gesessen hatte. Das Feuerlicht fing sich in den kupfernen Reflexen ihres dunklen Haares, das in modische Locken gebändigt war. »Es tut mir leid, dass Mutter nicht kommen konnte. Sie ist zu meiner Tante Mary gefahren, die erkrankt ist. Tatsächlich erhielt ich ihre Mitteilung kurz bevor deine eintraf, mit der Bitte, ihr zu folgen.«

      Lucian blickte von seinem Platz am Kamin auf, einen Arm gegen den geschnitzten Kaminsims gestützt. »Es war ganz die Idee von Mrs. Pippins. Sie schien es für skandalös zu halten, eine fremde Frau ohne ordentliche Aufsicht in meinem Haushalt zu haben.«

      Adelaides Lachen strahlte echte Wärme aus. »In der Tat, das ist ganz die Art von Mrs. Pippins.«

      »Ich weiß kaum, für wen sie die Anstandsdame für nötig hielt.« Seine Finger trommelten gegen die Kante des Kaminsims. »Wenn sie sich um die Frau sorgte, dann weiß sie sehr wohl, dass ich kein Frauenheld bin. Und wenn sie sich um mich sorgte ...« Sein Mund verzog sich. »Einer unansprechenderen, widerspenstigeren Frau bin ich noch nicht begegnet.«

      »Sie erinnert sich wirklich an gar nichts?« Adelaide lehnte sich mit besorgtem Gesicht vor. »Wie schrecklich. Sie muss Todesängste ausstehen.«

      »Todesängste?« Lucians kurzes Lachen klang humorlos. »Frauen, die Todesängste ausstehen, verpassen einem im Allgemeinen keine Ohrfeigen, um einen dann wegen mangelnder Galanterie zu belehren.«

      »Das hat sie nicht getan!«

      »Doch, hat sie.« Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. »Meiner Treu, die Frau verkündete, dass sie gehen würde, und ich war dumm genug, sie aufzuhalten.«

      »Oh nein, Lucian. Du hättest sie nicht gehen lassen können, nicht in ihrem Zustand.«

      »Ich weiß.« Er wandte sich dem Feuer zu, dessen Licht sein Profil scharf hervortreten ließ. »Aber ich habe kein Verlangen danach, Gastgeber für irgendeine Frau zu sein, erst recht nicht für eine wie diese. Ich bin viel zu beschäftigt, um die Amme für ein wandelndes Rätsel zu spielen.«

      Adelaides Stirnrunzeln verriet sowohl Besorgnis als auch Nachdenklichkeit. »Wenn du möchtest, könnte ich bleiben. Sie könnte bei mir unterkommen, bis ihr Gedächtnis zurückkehrt.«

      »Gott bewahre.« Die Worte kamen schärfer heraus, als er beabsichtigt hatte. »Ich würde sie weder dir noch sonst jemandem aus der Familie zumuten. Nein, ich war derjenige, der dumm genug war, sie aus dem Teich zu fischen – ich werde die Konsequenzen tragen.« Er schob das Kinn mit altbekannter Entschlossenheit vor. »Ich werde mit dem Friedensrichter sprechen und Erkundigungen über vermisste Personen einholen.«

      »Du bist ein guter Mann, Lucian.« Adelaides Blick ruhte fest auf dem seinen. »Selbst wenn du es nicht gerne zugibst.«

      Ihre Worte trafen einen Punkt, den er lieber meiden wollte – eine Erinnerung an die Erwartungen, die mit ihrer ruhigen Wertschätzung einhergingen. Erwartungen, von denen er nicht sicher war, ob er sie erfüllen konnte.

      Ein Klopfen unterbrach sie, und Dr. Harrison polterte herein. Er brachte den Geruch von Regen und Pferden mit sich sowie jene beißende Note von Desinfektionsmitteln, die jedem Landarzt wie ein zweiter Rock anhaftete.

      »Lucian.« Dr. Harrison schritt auf den angebotenen Sessel zu; seine Bewegungen verrieten die Müdigkeit eines Mannes, der die Nacht damit verbracht hatte, neues Leben in die Welt zu bringen. »Wegen Ihrer ... Patientin.«

      Lucian straffte sich. Der Tonfall des Arztes hatte sich verändert – jene vorsichtige Neutralität, die ein Mediziner annahm, wenn die Neuigkeiten ein Hinsetzen erforderten. Jeder Nerv spannte sich an. »Wie geht es ihr?«

      Harrison ließ sich in den Sessel sinken, das Stirnrunzeln vertiefte die Falten um seine Augen. »Ein seltsamer Fall, ein wirklich sehr seltsamer Fall. Das Mädchen erinnert sich weder an ihren eigenen Namen noch an sonst irgendetwas. Nun, ich habe schon so manchen verwirrten Geist nach Kopfverletzungen erlebt, aber das hier ...« Er brach ab, sein Gesicht wirkte beunruhigt.

      »Amnesie.« Lucian beobachtete das Gesicht des Arztes auf der Suche nach dem, was die Worte verschwiegen.

      »He? Was ist das?«

      »Der medizinische Fachbegriff für ihren Zustand.« Sein Blick traf den von Adelaide am anderen Ende des Raumes. Ihre Finger nestelten am Band ihres Hutes – eine Kindheitsgewohnheit, die ihn während ihrer endlosen gemeinsamen Sommer auf den benachbarten Gütern oft amüsiert hatte.

      Harrison tat die Terminologie mit einer Handbewegung ab; er war ein pragmatischer Mann, der Ergebnisse dem Latein vorzog. »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Das Mädchen hat es, soviel ist sicher.«

      »Was kann man für sie tun, Dr. Harrison?« Adelaides Stimme schwang in ihrer gewohnt sanften Besorgnis mit.

      »Tun?« Das Lachen des Arztes war wenig amüsiert. »Da kann man gar nichts machen. Das Gedächtnis ist eine kuriose Sache, meine Dame. Wenn es von einem Schlag auf den Kopf herrührt, kehrt es zu seiner eigenen Zeit zurück – oder eben nicht. Aber wenn es etwas anderes ist ...« Er zögerte und blickte zwischen ihnen hin und her. »Wenn der Verstand sich vor etwas schützt, das er nicht zu ertragen vermag, nun, dann ist das eine ganz andere Angelegenheit.«

      »Oje.« Adelaides Gesicht wurde blass.

      »Wie geht es ihr ansonsten?« Lucian hielt seine Stimme ruhig, obwohl seine Hand an seiner Seite zur Faust geballt war.

      Harrison rückte in seinem Sessel herum. »Sie ist am ganzen Körper voller blauer Flecken und Schnittwunden. Eine Frau mit einer schwächeren Konstitution läge wohl danieder.« Eine Rötung stieg seinen Nacken hoch. »Aber sie hat eine prächtige Konstitution, wahrlich prächtig.« Er erinnerte sich an Adelaide und räusperte sich. »Das heißt ...«

      »Dann wird es ja nicht viel Aufwand erfordern, sie zu pflegen.« Lucians Tonfall duldete keine weiteren Ausführungen.

      Das plötzliche Lachen des Arztes hatte einen wissenden Unterton, der Lucian die Zähne zusammenbeißen ließ. »Mein Junge, ich frage mich, ob Sie nicht blind sind. Eine Frau wie die unter Ihrem Dach ...« Er blickte zu Adelaide und schluckte hinunter, was immer er gerade sagen wollte. »Es gibt da noch eine Sache – ich hätte es über all dem anderen fast vergessen. Wie ich schon sagte, sie ist am ganzen Körper gezeichnet, aber die Male an ihrer Kehle ...«

      Das Feuer knackte in die Stille hinein. Schatten tanzten wie rastlose Wachen über den Herd.

      »Oh nein.« Adelaides Blick huschte zu Lucian, um abzuwägen, wie viel mehr er noch verkraften konnte. Sie hatte diesen Blick schon früher in seinen Augen gesehen – eine härter werdende Entschlossenheit, die sie fürchten ließ, er würde die Lasten dieser Fremden ganz auf sich nehmen.

      »Ja.« Harrisons Stimme wurde leiser. »Wie Handabdrücke sehen sie aus. Könnte natürlich mit ihren anderen Verletzungen zusammenhängen, aber ...« Er ließ die Andeutung wie Rauch zwischen ihnen im Raum hängen.

      »Ich verstehe.« Lucians Stimme war kalt geworden, und Adelaide erkannte die gefährliche Stille, die sich über ihn gelegt hatte – dieselbe unerschütterliche Beherrschung, die ihn durch die Jahre der Verwaltung der wilden Güter in Yorkshire und seiner noch wilderen Pächter getragen hatte. Es war die Stimme, die einen Raum voller streitender Bauern zum Schweigen bringen oder ein scheuendes Pferd mitten im Galopp stoppen konnte, und sie erinnerte sie stets daran, dass unter seiner sorgsam gepflegten Zurückhaltung harter Stahl lag.

      »Sehen Sie selbst nach.« Harrison drückte sich mit einem Ächzen hoch. »Wobei, wohlgemerkt, ich habe Mrs. Pippins Anweisungen gegeben, sie ordentlich aufzufüttern. Ruhe wird jetzt am meisten bewirken.« Er nahm seine abgenutzte Arzttasche, deren Messingverschlüsse von jahrelangem treuem Dienst stumpf geworden waren. »Das Beste für sie ist Ruhe.«

      »Natürlich.« Lucian neigte das Haupt. »Vielleicht sollten wir die Anwesenheit unserer Patientin im Moment noch geheim halten.«

      Harrisons faltiges Gesicht legte sich in verständnisvolle Falten. »Ich hatte ohnehin nicht vor, es herumzuerzählen. Der Rest liegt bei Ihnen.« Er hielt an der Tür inne, ein Schmunzeln zuckte um seine Mundwinkel. »Nicht viel Aufwand, sie zu pflegen, in der Tat. Der war gut.« Sein Glucksen hallte im Korridor nach und verblasste mit seinen Schritten, bis die beiden wieder in nachdenklichem Schweigen beieinander saßen.

      Lucian wandte sich Adelaide zu, sein Kiefer war hart angespannt. »Es scheint, als hätte ich einen Hausgast für unbestimmte Zeit.«

      Adelaide suchte in seinem Gesicht nach Antworten. »Was, glaubst du, ist ihr zugestoßen?«

      »Ich weiß es nicht.« Er trat ans Fenster und sah zu, wie Harrisons Gig die regennasse Auffahrt hinunter verschwand. Die Nebel von Yorkshire rollten heran und verwischten die Grenze zwischen den geordneten Gärten von Thorncliff und den wilden Mooren dahinter – ganz so, wie die Linie zwischen Pflicht und Gefahr in seinem eigenen Geist verschwamm. »Aber ich glaube, ich werde mit dem Gespräch beim Friedensrichter warten, bis ich mich noch einmal mit unserem mysteriösen Gast unterhalten habe.«

      Er setzte sich zu Adelaide, das Leder seines Sessels knarrte wie ein Geständnis. »Trink deinen Tee, bevor du fährst, und hör auf, dir Sorgen um sie zu machen.« Sein Tonfall entbehrte der gewohnten Überzeugung. »Geh und hilf deiner Mutter mit Tante Mary.«

      Adelaide zögerte, ihre Hand strich über die Rückenlehne des Sofas. »Wenn Tante Mary nicht wäre, würde ich bleiben. Das weißt du, nicht wahr?«

      »In der Tat.«

      Ein Hauch von Schalk blitzte in Adelaides Lächeln auf. »Ich werde nur zwei Tage fort sein.«

      Lucians Lachen klang nach Resignation. »Ich bezweifle, dass in zwei Tagen etwas Bedeutendes passieren kann, also sorge dich nicht.«

      Doch noch während er sprach, regte sich am Hinterkopf sein Soldateninstinkt – jene alte Warnung, die ihn durch Kavallerieangriffe und Yorkshire-Winter gleichermaßen am Leben erhalten hatte. Diese Male an der Kehle ihres Gastes erzählten eine Geschichte, welche die Frau selbst nicht preisgeben konnte. Zwei Tage konnten alles verändern. Er hatte es schon erlebt, diesen jähen Absturz von Ordnung in Chaos.

      Lucian klopfte an die Tür des blauen Zimmers, das Geräusch klang scharf in der Stille des Korridors. Auf ihre leise Antwort hin trat er ein und fand sie silhouettenhaft vor dem Fenster stehend, eine dunkle Gestalt, die sich vom einsetzenden Yorkshire-Zwielicht abhob. Sie drehte sich um, und ihm stockte der Atem, als hätte ihn eine Kavallerie-Attacke direkt in die Brust getroffen.

      Verschwunden war das schlammbedeckte Wesen, das er aus der Schlucht getragen hatte. An ihrer Stelle stand der lebende Beweis dafür, dass Gott, wenn Er es wollte, ein Künstler von außergewöhnlichem Geschick sein konnte. Ihr Haar, nun sauber und in Wellen über ihre Schultern fallend, besaß das irisierende Schwarz eines Rabenflügels. Die alabasterne Perfektion ihres Gesichts hätte den Träumen eines Bildhauers entspringen können – hohe Wangenknochen, eine stolze Stirn und Lippen, die sowohl aristokratische Distanz als auch sinnliches Versprechen hielten. Doch es waren ihre Augen, die ihn in den Bann zogen – weder grün noch blau, sondern von der wechselnden Farbe des Meeres vor einem Sturm, mit einer Tiefe, von der er ahnte, dass ein Mann darin ohne Vorwarnung ertrinken könnte.

      »Gütiger Himmel.« Lucian begriff nun endlich die schlecht verhehlte Erheiterung des Arztes.

      Sie zupfte an den Falten dessen, was er als sein eigenes Nachthemd erkannte, mit einer Eleganz, die über die bescheidene Herkunft des Kleidungsstücks hinwegsah. »Es tut mir so leid. Mrs. Pippins hat mir dies geliehen. Sie war über die Situation sehr bestürzt.«

      »Schon gut.« Er starrte sie immer noch an. Er wusste, dass er sie immer noch anstarrte.

      Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Mrs. Pippins war völlig aufgelöst. Es scheint, meine Robe war nicht mehr zu retten, und sie konnte sich nicht vorstellen, mich in eines ihrer Nachthemden zu zwängen.«

      »Gütiger Himmel, ja.« Die Worte entwich ihm, bevor er sie zurückhalten konnte. »Es ist bemerkenswert, wie gut Sie mein Nachthemd ausfüllen.« Innerlich verfluchte er sich; er klang wie ein Grünschnabel bei seinem ersten Ball.

      Sie schwebte auf das Feuer zu, das geliehene Nachthemd umfloss ihre hochgewachsene Gestalt wie das Dishabillé einer Königin. »Haben Sie mit Dr. Harrison gesprochen?«

      Lucian zwang sich weiter in den Raum hinein und suchte Halt in der gewohnten Sachlichkeit. »Ja. Deswegen bin ich gekommen, um mit Ihnen zu sprechen.«

      »Tatsächlich?« Sie blickte nicht von den Flammen auf.

      »Er sagt, Sie haben viele blaue Flecken.«

      »Ja.« Eine beinahe künstliche Neutralität lag in ihrer Stimme. »Ich fühle mich in der Tat ziemlich zerschunden.«

      »Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, wie Sie in diesen Zustand geraten sind?«

      Sie wandte sich um, und ihre Haltung veränderte sich – wie eine in die Enge getriebene Beute, die den Abstand zur Tür abschätzt. »Müssen wir das alles noch einmal durchgehen? Ich habe Ihnen gesagt, dass ich mich nicht erinnere.« Eine Hand beschrieb einen Bogen in der Luft. »Obwohl, wenn Sie es wünschen, werde ich zu Ihrer Unterhaltung ein Märchen erfinden.«

      »Nicht nötig.« Ihr trotziger Humor übte eine Anziehung auf ihn aus, die er nicht näher untersuchen wollte. »Obwohl Sie kaum wie der Typ wirken, der einfach eine Treppe hinunterfällt.«

      »Wirke ich das nicht?« Sie hob das Kinn und begegnete seinem Blick mit jener außergewöhnlichen Mischung aus Herausforderung und Anmut. Sie hätte verletzlich wirken müssen. Stattdessen erlaubte es ihre Größe ihr, seine Augen fast ohne ein Neigen des Kopfes zu treffen.

      »Dr. Harrison erwähnte die Male an Ihrem Hals.«

      Ein Flackern huschte durch diese stürmischen Augen – eine Erinnerung vielleicht, oder Furcht, die rasch wieder vergraben wurde. »Hat er das?«

      »Ich würde sie gerne sehen.«

      »Wie bitte?« Ihre Stimme traf genau den richtigen Ton aristokratischer Gekränktheit, doch Lucian bemerkte die Anspannung in ihren Schultern und wie sich ihre Hände in den Falten seines Nachthemds verkrampften.

      »Ich versichere Ihnen, es ist eine rein medizinische Angelegenheit.« Er hielt seine Stimme ruhig und professionell. »Harrison hat mich ausdrücklich um meine Meinung gebeten. Ich verspreche Ihnen, keinerlei unzüchtige Absichten zu hegen, Sie müssen sich also nicht genötigt fühlen, mir wieder eine zu scheuern.«

      Ein Schatten eines Lächelns huschte über ihre Lippen. »Nein, ich sehe jetzt, dass Sie nicht der Typ für schurkische Absichten sind.«

      »Ganz recht. Also, wenn Sie bitte so freundlich wären.«

      »Wenn Sie darauf bestehen.« Sie wandte den Kopf ab, das Feuerlicht sammelte sich in der Mulde an ihrer Kehle. Sie verharrte völlig reglos, ohne zu helfen oder zu hindern – eine lebende Statue aus Alabaster und Mitternacht.

      Nach einem kurzen Zögern streckte Lucian die Hand aus, um den Kragen seines Nachthemds ein Stück zu öffnen. Die Blutergüsse blühten dunkel auf ihrer blassen Haut, unverkennbar das Werk gewalttätiger Hände. Zorn stieg in ihm auf, primitiv und beschützend, während er seine eigenen Finger mit unendlicher Sanftheit über die Male legte. Sie schnappte nach Luft, ein Zittern durchlief sie wie eine gezupfte Harfensaite.

      Ihre Augen hatten, als er den Blick hob, die Farbe einer stürmischen See angenommen. Zum ersten Mal sah er nackte Angst in ihrer Tiefe und darunter ein Grauen, das so tief zu sitzen schien, dass es jenseits der Erinnerung bis in den Instinkt reichte. Es drängte ihn, seine Hände zurückzuziehen, um ihr diese Blöße zu ersparen, doch die medizinische Notwendigkeit hielt sie fest. »Sie müssen keine Angst vor mir haben.«

      Er beobachtete, wie ihr Hals arbeitete, als sie schluckte. »Ich habe keine Angst vor Ihnen. Aber wenn Sie so freundlich wären, Ihre Hände wegzunehmen ...«

      Lucian zog sich langsam zurück, seine Finger bewahrten die Erinnerung an ihre Haut wie ein Brandmal. Mit akribischer Sorgfalt rückte er den Kragen wieder an seinen Platz, obgleich er wusste, dass das Bild dieser Würgemale ihn noch lange nach Einbruch der Nacht verfolgen würde. »Es scheint, als hätte jemand versucht, Sie zu erwürgen.«

      Sie flüchtete auf die andere Seite des Raums, die Breite des Perserteppichs wurde plötzlich zu einem Festungswall zwischen ihnen. Als sie sich umdrehte, war ihre Fassung wie ein Schild gegen eine Belagerung zurückgekehrt. Eine Augenbraue hob sich herausfordernd. »Wie dramatisch.«

      »Nein.« Seine Stimme wurde flach, ruhig wie stilles Wasser. »Einfach nur logisch. Da Sie keine Erinnerung haben, müssen wir uns auf Beweise stützen.«

      »Und die Beweise legen nahe, dass jemand versucht hat, mich zu erwürgen?« Das Lampenlicht schärfte die Winkel ihres Gesichts und verwandelte Schönheit in Strenge. Spott trat in ihre Augen, doch er erreichte nicht die Schatten, die darunter lauerten. »Was für eine vollkommene Schauergeschichte. Die arme Heldin auf der Flucht vor einem finsteren Schurken, der ihr Übel wollte.« Trotz kämpfte mit dunkleren Strömungen in ihrem Ausdruck. »Oder vielleicht bin ich die Schurkin in diesem Stück?«

      Lucian dachte an die blauen Flecken, an den blanken Terror, den er erhascht hatte, bevor der Stolz ihn wieder wegschloss. »Nein, das glaube ich nicht.«

      »Aber« – ein brüchiger Unterton schlich sich in ihre Stimme – »vielleicht bin ich einem wohlverdienten Schicksal entkommen. Vielleicht sollten Sie Angst vor mir haben.«

      »Ich habe keine Angst vor Frauen.«

      »Nein, das hätten Sie wohl nicht.« Ihr Tonfall deutete an, dass dies nicht unbedingt als Kompliment gemeint war.

      Ihre scharfsinnige Einschätzung entlockte ihm ein Lachen, das die Stimmung zwischen ihnen wie ein Cognac nach einem langen Ritt durch kalten Regen erwärmte. Der Blick, den sie erwiderte – Wachsamkeit, vermischt mit widerstrebender Belustigung –, ließ seine Brust auf eine Weise eng werden, die er im Moment nicht untersuchen wollte. Sie umkreisten einander wieder, derselbe kämpferische Tanz, der mit ihrer Handfläche in seinem Gesicht geendet hatte. »Lassen Sie uns Waffenstillstand schließen, einverstanden? Harrison sagt, Ruhe ist
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